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Eberhard Wolff
Kulturelle Ökonomien von Selbsttests
Eine Erkundung diesseits und jenseits des „Unternehmerischen Selbst“1
Für Bernd-Jürgen Warneken (Tübingen /Berlin), der mir bereits während des Studiums den Tipp ge-
geben hat, einfach einmal das komplette Gegenteil der gängigen Interpretationsweise eines Phäno-
mens gedanklich durchzuspielen, um ein tieferes Verständnis für dieses Phänomen zu entwickeln. 
Im Januar 2017 erhielt ich wieder einmal eine Werbe-E-Mail von der Selbsttest-Web-
site „mein-wahres-ich.de“2. Der diesmal beworbene Test lautete nicht, wie bei der vo-
rangegangenen E-Mail „Welche Rolle hast Du in Deiner Familie?“ und auch nicht, wie 
bei der nachfolgenden E-Mail „Welche Märchenfigur bist Du?“. Er lautete: „Wie hoch 
ist Dein persönlicher Marktwert?“, und er war kurz zuvor online gestellt worden.3
Dies war für mich eine Steilvorlage für das Kongress-Panel „Die Ökonomisierung 
des Selbst“, innerhalb dessen dieser Text erscheint: Ist das Unternehmerische Selbst, 
also die Durchdringung unseres Alltagsverhaltens mit unternehmerischem Denken 
und die Orientierung unseres Alltagsverhaltens an ökonomischen Leistungsstan-
dards schon so weit fortgeschritten, dass es sich bereits hier, in einer eher harmlo-
sen, spielerischen, freizeitbezogenen Ecke der digitalen Alltagswelt breit macht und 
diese dominiert? Werden Menschen jetzt sogar hier gedrängt oder gezwungen, sich 
nach ihrem ökonomischen Marktwert einzuschätzen, miteinander zu vergleichen 
oder sich konkurrenzartig aufeinander zu hetzen? Ganz in dem Sinne, in dem Ulrich 
Bröckling dies in seiner durchschlagend erfolgreichen Habilitationsschrift von 2007 
mit dem Titel „Das Unternehmerische Selbst. Zur Soziologie einer Subjektivierungs-
form“ mit seiner Theorie von der zunehmenden Unterwerfung unseres Alltags unter 
die Logik des (neoliberalen) Marktes postuliert hat (Bröckling 2007)? Sind Selbst-
tests also ein Ort, an dem der von Bröckling heraufbeschworene und ihm zufolge im-
1 Die Vortragsform wurde weitgehend beibehalten. Der Beitrag ist Teil eines Netzes von Einzelpro-
jekten, welche die Engführung heute sehr dominanter kulturwissenschaftlicher Interpretations-
weisen alltagskultureller Phänomene mittels einer selektiven Anwendung foucaultscher Deu-
tungsangebote aufzeigt, kritisiert und über sie hinaus gehende Deutungen liefert; siehe meine 
entsprechenden Veröffentlichungen im Literaturverzeichnis.
2 Im Folgenden werden die genauen Links der Site www.mein-wahres-ich.de der Einfachheit hal-
ber nicht mehr durchgängig angegeben, wenn sie dort einfach auffindbar sind.
3 https://www.mein-wahres-ich.de/wie-hoch-ist-dein-persoenlicher-marktwert.html
470 Eberhard Wolff
mer stärker werdende Zwang zur Selbstoptimierung zum Ausdruck kommt? Der Titel 
des Selbsttests „Wie hoch ist Dein persönlicher Marktwert?“ lässt dies vermuten. Das 
Panel hatte es sich jedoch zur Aufgabe gestellt, zum zehnten Jahrestag von Bröck-
lings Publikation zu fragen, wie wir diese These weiterdenken können. Dafür soll im 
Folgenden ein Beispiel vorgelegt werden.
Selbsttests sind in den letzten Jahren eindeutig im Trend.4 Das Internet ist mit 
seiner Interaktivität technisch gesehen ein idealer Ort dafür. Zu den populärsten 
Selbsttests zählen etwa diejenigen, die vorgeben, die persönliche Lebenserwartung 
zu errechnen. Die thematische Breite von Selbsttests ist jedoch immens. Ein plaka-
tives Beispiel sind etwa Tageszeitungen, auch und gerade ganz seriöse, die in ihren 
Web-Versionen in der letzten Zeit immer mehr Artikel mit interaktiven Applikationen 
garnieren, in denen die Lesenden anhand von Fragen ihr Wissen zum Thema eines 
Artikels testen können: Was wissen sie über Kamerun, den Brexit oder die Neuerun-
gen des Arbeitsrechts?5 Mehr noch: Seit das Internet interaktiv geworden ist, kön-
nen Menschen immer mehr körperliche, psychische, gesundheitliche und viele ande-
re Zustände durch das Ausführen von Selbsttests überprüfen: Auf welche Art bin ich 
farbenblind? Bin ich bereits Alkoholiker? Welche Partei passt am besten zu meinen 
politischen Vorstellungen? Auch die freien Gentests jenseits einer ärztlichen Behand-
lung können als Selbsttests verstanden werden.6
Digitale Selbsttests haben natürlich eine analoge Vorgeschichte, etwa in populä-
ren Zeitschriften wie der „Bravo“ mit ihren – allgemein bekannten – psychologischen 
Selbsterkenntnis-Tests à la: „Was für ein Kuss-Typ bin ich?“ Mit Selbsttests konnte 
und kann darüber hinaus genauso die theoretische Führerscheinprüfung vorbereitet 
werden wie der Einbürgerungstest. Auch Horoskope könnten wir als Randbereich von 
Selbsttests betrachten.
Selbsttests sind aus allgemeinen Testverfahren entstanden, die ein typisches Phä-
nomen der industrialisierten Moderne darstellen. Der IQ-Test wurde gegen Ende des 
19. Jahrhunderts entwickelt, um begabte und weniger begabte Schüler effizient auf 
die richtigen Schulniveaus zu verteilen. Im frühen 20. Jahrhundert wurden von der 
Psychologie verschiedenste frühe Berufseignungstests entwickelt. Die damals Be-
kanntesten waren für Straßenbahnfahrer oder Telefonistinnen und testeten unter an-
derem das Reaktions- und Konzentrationsvermögen.7 Selbsttests können in einerseits 
Zustands- und Zuordnungstests (zum Beispiel „Welcher Simpsons-Typ bin ich?“) und 
andererseits Fähigkeits- oder Leistungstests (zum Beispiel „Wie viel weiß ich über 
4 Krogerus/Tschäppeler 2014 ist in seiner halb ernst, halb ironisch gemeinten Überzeichnung ein 
Indiz hierfür. In der Folge hat der Verlag darauf hingearbeitet, dass ein als Bildband gedachtes 
Buch mit Fotos von Büroklammern, die in psychiatrischen Konsultationen verbogen wurden, als 
Selbsttest-Buch aufgezogen wurde (Gmür 2015; Wolff 2015).
5 Die Beispiele sind fiktiv, aber typisch. Insbesondere die Süddeutsche Zeitung zeichnet sich durch 
zahlreiche Online-Selbsttests aus.
6 Zur Abgrenzung siehe Wolff 2018a.
7 Z. B. Horn 2002; Lamberti 2006; Kaminski 2011; Gelhard 2012.
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 Homer Simpson?“) unterteilt werden. Für unsere Fragestellung interessieren uns hier 
besonders diese Fähigkeits- oder Leistungstests. Den Tests und Selbsttests verwandte 
alltagskulturelle Phänomene sind etwa Wettbewerbe (Tauschek 2011 –13), Prüfungen 
(Kaminski 2011, Gelhard 2012), Quizzes, Checks, aber auch Messungen, Evaluationen 
und Selbstdokumentationstechniken vom Schreibkalender bis zum Quantified Self 8. 
Selbst Ratgeber haben den Tests verwandte Eigenschaften. Selbsttests sind komplexe 
Phänomene, die sehr unterschiedlich interpretiert werden können. Sie sind von der 
einschlägigen Forschung (anders als beispielsweise Tests, Prüfungen oder Wettbewer-
be) allerdings noch kaum untersucht worden. Soziologisch gesehen werden die oben 
genannten Verwandten von Selbsttests als Technologien des Selbst und damit als 
klassische Orte für moderne Subjektivierungsprozesse betrachtet. In der neueren For-
schungsliteratur werden sie meist aus der Perspektive der Gouvernementalitätstheo-
rie als eines von vielen Mitteln zunehmender, von außen gesteuerter Selbstkontrolle 
des Menschen, also eine Form von Fremdführung interpretiert. Aus der Perspektive 
des Unternehmerischen Selbst beziehungsweise einer Ökonomisierung des Selbst wä-
ren damit vor allem leistungsbezogene Selbsttests Katalysatoren einer Wettbewerbs-, 
Ranking- oder Evaluationsgesellschaft, bei denen Menschen sich selbst oder anderen 
ihre gesellschaftliche Leistungs- oder Anpassungsfähigkeit unter Beweis stellen.9
Untersuchen wir also das herausgegriffene Beispiel unter der formulierten Frage-
stellung nach dem Unternehmerischen Selbst. Genau genommen hat die Selbsttest-Web-
site Mein-wahres-ich.de gleich zwei solche Marktwert-Tests online geschaltet. Einen be-
reits im Oktober 2015 unter dem Titel „Wie hoch ist dein Marktwert?“10 (im Folgenden: 
Test 1), den anderen, bereits erwähnten, im Januar 2017 (im Folgenden: Test 2).
Der erste „Marktwert“-Test
Der Marktwert-Test 1 aus dem Jahr 2015 umfasst folgende zehn Fragen:
 — Was denkst Du, wenn Du Dich im Spiegel siehst?
 — Glaubst Du, dass sich Dein Selbstbild mit dem Bild, das andere von Dir haben, deckt?
 — Wie würdest Du Deinen Kleidungsstil beschreiben?
 — Wenn Du einen Raum betrittst, wie fallen zumeist die Reaktionen aus?
 — Stehst Du oft im Mittelpunkt, ohne großartig etwas dafür zu tun?
 — Würdest Du sagen, du weißt dich generell gut zu verkaufen?
 — Kommst Du schnell mit fremden Menschen ins Gespräch?
 — Wirst Du häufig nach Deiner Telefonnummer gefragt?
 — Kannst Du Dich gut durchsetzen und gegen andere behaupten?
 — Und würdest Du sagen, du kannst andere spielend um den Finger wickeln?
8 Siehe meine Auseinandersetzung damit in Wolff 2019a/b.
9 Als Beispiel für diese Perspektiven siehe z. B. Horn 2002; Lemke 2004; Schlünder 2005; Kamins-
ki 2011; Zeh 2012; Frommeld 2013; Frischling 2016; teilweise Duttweiler 2016.
10 https://www.mein-wahres-ich.de/wie-hoch-ist-dein-marktwert.html.
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Das heißt, es geht um Selbstbewusstsein, soziale Attraktivität, soziale Kompetitivi-
tät. Hier geht es also durchaus um das, was als Unternehmerisches Selbst bezeichnet 
wird. Nicht zuletzt mit der Frage, ob man sich gut verkaufen kann. Hat man die zehn 
Testfragen im Multiple-Choice-Verfahren beantwortet (die möglichen Antworten 
sprengen den Rahmen dieses Beitrags), wirft der Test das Ergebnis eines bestimm-
ten Marktwerts aus. Jedem Marktwert folgen ein paar erklärende Sätze (siehe Fußno-
ten). Der höchste Marktwert ist eine ganze „Schatzkammer voll Juwelen“11, darunter 
firmiert eine „Schatzkiste voll Juwelen“12, noch darunter eine „Handvoll Juwelen“13. 
Im „schlechtesten“ Fall sind die Selbsttestenden „lediglich“ „ein Juwel“ wert14. Auch 
wenn es noch so poetisch formuliert ist, muss hier festgehalten werden: Als Ergeb-
nis wird den Selbsttestenden ein jeweils unterschiedlicher materieller Wert zugespro-
11 Der Kommentar auf der Website dazu: „Du weißt definitiv, wie du dich gut verkaufen kannst. Dei-
ne Talente weißt du stets gewinnbringend einzusetzen und nimmst andere scheinbar mühelos 
für dich ein. Daher stehst du bei deinen Mitmenschen eben auch hoch im Kurs. Zwar bringt dir 
das sicherlich auch ein paar Neider ein, die Anzahl derjenigen, die dir mit Respekt begegnen, 
überwiegt jedoch eindeutig. Ein klein wenig solltest du jedoch aufpassen, dass du es mit deinem 
Selbstbewusstsein nicht übertreibst und deine Bescheidenheit nicht gänzlich verlierst – vor al-
lem, wenn wir dir nun mitteilen, dass dein Marktwert einer Schatzkammer voller Juwelen ent-
spricht. Ein wirklich hervorragendes Ergebnis, aber kein Grund abzuheben.“
12 Kommentar: „Du weißt, was du kannst und wie du dich und deine Talente gewinnbringend ver-
kaufst. Du zeigst eben durchaus gerne, was du kannst und genießt die Aufmerksamkeit deiner 
Mitmenschen, wirkst dabei jedoch niemals angeberisch oder aufgesetzt. Vielmehr gelingt es dir 
aufgrund deiner natürlichen, charmanten Ausstrahlung scheinbar mühelos alle Blicke auf dich 
zu ziehen, ohne großartig etwas dafür zu tun. Du weißt eben, wie du dich geschickt in Szene 
setzt, ohne dass dein Auftritt irgendwie inszeniert oder gekünstelt wirkt. Und daher gönnt man 
dir die Aufmerksamkeit auch. Dein Marktwert entspricht daher einer Schatzkiste voller Juwelen.“
13 Kommentar: „Du verfügst zweifelsohne über Talente, die dir eigentlich einen hohen Marktwert 
bescheren müssten. Allerdings übst du dich derart in vornehmer Zurückhaltung, dass diese Ta-
lente deinen Mitmenschen oftmals verborgen bleiben. Du lechzt eben nicht nach Anerkennung, 
du brauchst kein Lob. Es reicht, wenn du selbst weißt, was du kannst. Und so sympathisch dich 
diese bescheidene Einstellung auch macht, so sehr mindert sie leider deinen Marktwert. Woher 
sollen andere schließlich wissen, welche Talente wirklich in dir schlummern!? Hin und wieder, da 
solltest du also durchaus auch mal selbstbewusst zeigen, was du kannst. Dann würde dein Markt-
wert sicherlich ganz schnell in ungeahnte Höhen schießen. Derzeit liegt dein Marktwert jedoch 
lediglich bei einer Handvoll Juwelen. Und dabei wäre doch so viel mehr drin…“
14 Kommentar: „Du bist ein recht zurückhaltender Mensch und hältst dich eher dezent im Hinter-
grund, statt mit Pauken und Trompeten auf dich aufmerksam zu machen. Und natürlich ist dieses 
Understatement überaus sympathisch. Zumal du durchaus Grund hättest, in den Vordergrund zu 
preschen und deine zahlreichen Talente zu zeigen. Da du jedoch nicht nach Anerkennung lechzt 
und dementsprechend nicht viele Worte um dich und deine Talente machst, bleiben sie eben 
auch den meisten Menschen verborgen. Und daher liegt dein Marktwert leider ein wenig am Bo-
den – und bei lediglich einem Juwel. Denn leider werden Zurückhaltung und Bescheidenheit in 
unserer Gesellschaft eben nicht immer gebührend belohnt. Hin und wieder, da solltest du daher 
vielleicht doch mal ein wenig mehr aus dir herausgehen – und deine vornehme, zweifelsohne 
sympathische, aber eben oftmals hinderliche Zurückhaltung ablegen. Du wirst sehen, dein 
Marktwert wird direkt in die Höhe schießen :).“
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chen. Das ist dann aber auch schon fast alles an Unternehmerischem Selbst. An dieser 
Stelle scheinen die Testmacher nämlich bereits die Notbremse bei der Ökonomisie-
rung des Sozialen gezogen zu haben.
Jedes Ergebnis wird so positiv wie möglich formuliert. Alle sich Testenden sind 
für sich wertvoll, mindestens einen Juwel wert. Ein Juwel zu sein bedeutet mehr als 
einen materiellen Wert. „Du bist ein Juwel“, ist eine Metapher im Sinne von „Du bist 
ein Schatz“. Und das meint auch sozial-moralische Qualitäten, die das Gegenteil un-
ternehmerischer Kompetitivität und Marktlogik ausdrücken.
Der Text für diejenigen, die mit dem schlechtesten Marktwert abgeschlossen ha-
ben, ist voller Verständnis. Sie werden als „überaus sympathisch“ bezeichnet. Kriti-
siert wird die Gesellschaft, welche die Bescheidenheit „eben nicht immer gebührend 
belohnt“. Kein Druck, sich zu verbessern, wird ausgeübt. Allenfalls ein ganz vorsich-
tiges: „Hin und wieder, da solltest du daher vielleicht doch mal ein wenig mehr aus 
dir herausgehen (…).“ Als Zwang zur Selbstoptimierung kann man das nicht bezeich-
nen. Eher als das Gegenteil. Kein Vergleich, kein Wettbewerb mit dem anderen wird 
erwähnt. Und am anderen Ende: Die mit dem höchsten Marktwert werden gleichzei-
tig gelobt und gewarnt: „Ein klein wenig solltest du jedoch aufpassen, dass du es mit 
deinem Selbstbewusstsein nicht übertreibst und deine Bescheidenheit nicht gänzlich 
verlierst.“ Das heißt: Der Selbsttest, der zunächst mit voller Fahrt in Richtung Unter-
nehmerisches Selbst gestartet ist, kehrt seine Richtung um. Als finale Moral des Tests 
scheint mir ein bieder-bürgerlicher Tugendkatalog der ausgleichenden Gerechtig-
keit und der Mäßigung zum Vorbild gestanden zu haben. Die kulturelle Botschaft des 
Selbsttests ist eher die moralische Kontemplation als die unternehmerische Selbst-
optimierung. Bestenfalls wird einer vorsichtigen Moralökonomie das Wort geredet. 
Der zweite „Marktwert“-Test
Suchen wir also weiter nach dem Unternehmerischen Selbst im zweiten Selbsttest von 
2017. Unter dem Titel „Wie hoch ist Dein persönlicher Marktwert“ umfasst dieser zehn 
Fragen. Er möchte das Alter, die Haarfarbe, die Häufigkeit des Sport-Treibens, den 
Schulabschluss, die Augenfarbe, die besonderen Fähigkeiten, die Zahl der bereits be-
reisten Länder, die Körpergröße, den gesundheitsbezogenen Ernährungsstil und 
schließlich die Selbst-Einschätzung des eigenen Marktwerts wissen. Anders als beim 
ersten Test erschließt sich daraus – mit Ausnahme der letzten Frage – kaum eine Logik 
des Zugangs zu einem wie immer gearteten Marktwert. Das gleiche gilt für die mög-
lichen Antworten. Der Grund dafür wird klar, wenn das Ergebnis des Selbsttests er-
scheint. Dies ist nämlich immer das gleiche. Egal, welche Antworten man gewählt hat, 
wird unter dem Titel „Wen interessiert dein Marktwert?“ der folgende Text ausgeworfen: 
„Jetzt mal ernsthaft – hast du etwa mit einer Zahl gerechnet? Da müssen wir dich leider ent-
täuschen, denn jeder einzelne von uns ist ein Unikat und somit unbezahlbar! Wir hoffen, dass 
du deinen eigenen Wert bei der letzten Frage mit ‚maximal‘ bewertet hast, denn das Wichtigs-
te ist es, sich selbst zu lieben und sich genau so anzunehmen, wie man ist. Wen juckt es, ob 
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man den aktuellen Schönheitsstandards entspricht, in die Norm passt, die ideale Figur oder 
die perfekten Maße hat? Perfektion ist eine Illusion, denn Schönheit liegt im Auge des Be-
trachters und wahre Schönheit kommt sowieso von Innen! Also starte am besten von heute an 
in jeden Tag mit der Gewissheit, dass du von unschätzbarem Wert bist und es völlig irrelevant 
ist, was die breite Masse sagt – solange du dich selbst liebst, hast du gewonnen. Und wir sind 
uns ganz sicher, dass du zudem für irgendjemanden das aller Wertvollste auf der Welt bist ;-).“
Das bedeutet, der Selbsttest, bei dem wir am selbstverständlichsten eine Feier des 
Unternehmerischen Selbst erwarten konnten, verweigert sich der Ökonomisierung 
und der Marktlogik auf das Absoluteste! Er proklamiert stattdessen das Gegenteil: Die 
völlige anti-ökonomistische, ebenso bieder-moralisch harmonisierende Innerlich-
keit, wie sie in der ersten Variante des Tests bereits angelegt ist.
Kommentare
Wechseln wir die Perspektive von der Produktions- zur Rezeptionsseite. Die Selbst-
tests können nämlich von den Nutzern entweder direkt auf der Website oder auf face-
book 15 kommentiert werden. Insgesamt lagen zum Abschluss der Erhebung auf der 
Website im September 2017 circa 70 beziehungsweise 28 Nutzerkommentare auf die 
beiden Tests vor.16 Internet-Userkommentare allgemein sind als Quelle nicht ein-
fach zu analysieren. Sie sind in der Regel spontan formuliert und deshalb nicht im-
mer klar bestimmten Ansichten zuzuordnen. Sie arbeiten auf dieser Seite oft mit Witz 
oder Ironie. Es kann deshalb nur ein allgemeiner Eindruck wiedergegeben werden. 
Die häufigste Form des Kommentars im ersten Test ist eine Bestätigung des persön-
lichen Testergebnisses, das ja zunächst eine einfache psychologische Charakterbe-
schreibung enthält und keinen unmittelbaren Marktwert. Ein Beispiel-Kommentar: 
„Man hat mich erkannt“. Diese Kommentare gehen fließend in eine Bestätigung der 
anti-ökonomistischen, moralischen Ausführungen des Tests über. Beispiel: „Stimmt 
schon weniger ist mehr.“ Eine überwältigende Mehrheit der Kommentierenden geht 
distanziert bis kritisch mit dem Gedanken des „Marktwertes“ einer Person um. In ei-
nem Kommentar ist dies etwa explizit formuliert: „ (…) wie hoch oder niedrig mein 
‚Marktwert‘ ist, ist mir schnuppe.“ In einem anderen: „Ist eine Person aber nicht für 
einige Leute unbezahlbar?“ In vielen anderen wird der Gedanke eines materiellen 
Werts des Menschen ironisch gebrochen. Etwa mit einem „Zwinkeremoji“: „Bin teuer. 
;-)“. Andere Ironisierungen dieser Art lauten: „Habs gewusst, dass ich teuer bin ;-)“; 
„5 Säcke voll Juwelen. Da würd ich einen ausgeben. Lach.“; „Ah … ok … aber eigent-
lich bin ich eh unbezahlbar.“ „Wo sind die fünf Säcke Diamanten??“; „Modeschmuck 
oder echte Juwelen?“; „Hoho, Altgoldpreis wäre ich also noch wert.“ Das ist keine ex-
plizite Kritik an dem ohnehin schon überaus vorsichtigen Umgang mit dem Thema 
15 https://www.facebook.com/meinwahresich.de?hc_location=timeline.
16 Bei Manuskriptabschluss (März 2018) waren die Kommentare weder auf der Website noch auf 
facebook mehr online, die Website-Kommentare liegen jedoch gespeichert vor. Die Schreibweise 
des Originals wurde beibehalten.
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Marktwert im Test. Aber es ist ein spielerisch-distanzierendes Herausgehen aus der 
Ersthaftigkeit im Umgang mit dem materiellen Wert von Menschen.
Der zweite Marktwert-Selbsttest macht diese Kritik an der Ökonomisierung des 
Menschen dann selbst spielerisch zum Programm und zum expliziten Test-Ergebnis. 
Entsprechend sind die Kommentare dort auch anders. Die meisten sind positiv und 
unterstützen die Botschaft. Lediglich ein Jugendlicher schreibt (offenbar ohne Iro-
nie): „Was für ein Schwachsinn. Ich dachte, ich hätte jetzt einen vernünftigen Markt-
wert (…).“ Gerade die marktwert-kritische Aussage, dass jeder Mensch ein Unikat sei, 
wird in den Kommentaren jedoch mehrfach aufgegriffen und bestätigt. Auch jenseits 
der Ökonomisierung finden sich die klassischen Merkmale eines Unternehmerischen 
Selbst in den Kommentaren gerade NICHT.
 — Erfolg und Leistung sind zweitrangig. Typischerweise wird die positive Bewertung 
auch des schlechtesten Ergebnisses dankbar aufgegriffen: Ein Beispiel: „Ich bin 
ein Juwel. Schön.“
 — Es gibt praktisch keinen Wettbewerb und keine Leistungsvergleiche der Selbst-
testenden untereinander.
 — Die Kommentierenden schließen aus einem suboptimalen Ergebnis NICHT, dass 
sie sich verbessern, geschweige denn optimieren müssen. Beispielzitat: „Eine 
Handvoll Juwelen – fantastisch – mehr wäre viel zu schwer ………….“.
 — Typischerweise sagt ein Kommentar, dass das Ergebnis des Tests so, wie es ist, gut 
ist. Zitat: „So bin ich nunmal“.
Zusammenfassung und generalisierende Schlussfolgerungen
An einem sehr punktuellen Ort, an dem das Phänomen des Unternehmerischen Selbst 
im Sinne von Bröckling in voller Blüte hätte erwartet werden können, konnten bei 
genauerer Analyse allenfalls Ansätze davon gefunden werden, die sich schnell, deut-
lich und ausgiebig genau in das Gegenteil eines Trends zum Unternehmerischen Selbst 
verwandelten. Das Angebot eines Denkens in Kategorien des Unternehmerischen 
Selbst kippt im untersuchten Beispiel in eine klare anti-ökonomistische, nicht-kom-
petitive, leistungsskeptische und optimierungsfeindliche Moralität. Das Beispiel 
ist natürlich nicht repräsentativ für Selbsttests. Es ist als Extrembeispiel bewusst 
gewählt, um der fast absoluten Dominanz einer von Bröckling und vielen anderen 
Forschenden verfolgten Perspektive auf und Interpretationsweise von Subjektivie-
rungsformen wie Tests, Prüfungen, Wettbewerbe bis zum heutigen Quantified Self, 
zu denen auch Selbsttests gehören, ein einzelnes, aber überdeutliches Gegenbei-
spiel entgegenzusetzen. Selbsttests sind zweifellos Orte der Subjektivierung und des 
Selbstmanagements. Sie sind damit aber sicherlich nicht einfach nur Orte, an denen 
der gouvernementale Zwang zu einer wie auch immer verstandenen Selbstoptimie-
rung und zu einem Unternehmerischen Selbst ausgeübt wird. Sie sind nicht einfach 
nur Katalysatoren einer Wettbewerbs-, Ranking-, Konkurrenz- oder Leistungsgesell-
schaft (Wolff 2019a).
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Dass Untersuchungen über das Unternehmerische Selbst in der Regel zu dem Er-
gebnis kommen, diese Subjektivierungsform würde sich in unserer Gesellschaft ra-
sant ausbreiten, ist, vereinfacht formuliert, für mich Ausdruck eines im Grunde 
deduktiven Zugangs, der von der Existenz des postulierten Phänomens apriorisch 
ausgeht und entsprechende empirische Felder sucht, die diese These bestätigen oder 
sie so deutet, dass sie sie bestätigen. Sie sind für mich das Ergebnis einer systemati-
schen Verengung des Blickwinkels auf das erwartete Ergebnis hin. 
Christoph Bareither ermöglicht es in seinem parallelen Beitrag für dieses Pa-
nel, diese Verengung am Beispiel der Affordanzen akademischer sozialer Netzwer-
ke plastisch nachvollziehbar zu machen. Affordanzen werden zunächst breit defi-
niert als Möglichkeiten, Aufforderungen und Beschränkungen der Praxis17 durch 
digitale Angebote. Im nächsten Schritt findet dann eine Verengung auf den Auffor-
derungscharakter digitaler Technologien statt, welche die eigentliche Aufmerksam-
keit der Forschung erhält. Während Bareither diese Perspektivierung bewusst re-
flektiert und neben der für ihn zentralen (und problematischen) Herstellung von 
wissenschaftlicher Sichtbarkeit und Aufmerksamkeit andere Affordanzen wie die 
Ermöglichung wissenschaftlichen Austauschs erwähnt, ist der Mainstream der ent-
sprechenden Forschung eindimensionaler. In gängigen, in der Regel deduktiv an-
gelegten Forschungen, sei es zum Unternehmerischen Selbst oder im Umfeld des Be-
griffes der Selbst optimierung, wird die Deutung der Interaktion zwischen Menschen 
und subjektivierenden Technologien letztlich radikalisiert und reduziert auf die 
Fremdsteuerung und Fremdkontrolle des Menschen durch diese Technologien, auf 
Einschränkung ohne Ermöglichung, auf die Durchsetzung externer Interessen statt 
der eigenen, auf letztlichen Zwang statt eigenem Willen. Dass es eine Ermöglichung 
geben könnte, wird von den meisten Autoren gar nicht mehr angenommen. Nutzer/
innen solcher Technologien erscheinen mit dieser Verengung – implizit, aber wirk-
mächtig – als eine Art willenlose Opfer. 
Ein induktiver und von den Nutzer/innen ausgehender Ansatz eröffnet hingegen 
die Chance, die Grenzen eines Konzepts wie das des Unternehmerischen Selbst in der 
Praxis auszuloten und komplexere Bilder zu zeichnen. Sie nähern sich dem Thema 
nicht mit der Methode des Zeigen, dass, sondern mit dem Fragen, ob und wie. Ein der 
Hypothese gegenteiliges Ergebnis bleibt denkbar und wird durchgespielt. Im vor-
liegenden Fall konnte damit erkannt werden, dass Selbsttests nicht nur ein Unter-
nehmerisches Selbst hervorbringen können, sondern auch das Gegenteil, eine anti- 
ökonomistische Moralisierung. Der Ansatz hat offensichtlich gemacht, dass es neben 
Fremdführungstendenzen auch entgegengesetzte, kreative Nutzungspotenziale sol-
17 „(…) technological artefacts or platforms privilege, open up or constrain particular actions and 
social practices“.
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cher digitaler Techniken gibt. Ein ironischer Umgang18 mit dem Phänomen ist ein 
Beispiel hierfür, der spielerische Umgang ein anderer, die Umnutzung ein dritter.
Ein anderes Beispiel einer induktiven und an den handelnden Individuen orien-
tierten Analyse des Unternehmerischen Selbst lieferte Laura Glauser (2016) anhand 
von Coaching-Angeboten für Studierende. Dabei findet sie dieses Phänomen parti-
ell durchaus (Glauser 2016: 240). Ausgehend von der Annahme, dass Individuen die 
Diskurse der Makroebene „nicht einfach reproduzieren“, kommt sie aber zum Ergeb-
nis, dass hier die Ökonomisierung des Sozialen nicht total und bruchlos stattfinde 
sowie auf alternative Werte wie Solidarität, auf Hinterfragungen und Widerstände 
treffe (Glauser 2016: 14–16, 68, 240, 246). 
Auch für das untersuchte Phänomen des Selbsttests tun sich so, bezogen auf das 
Thema des hier dokumentierten Kongresses, neue Dimensionen des Verstehens auf. 
Es können andere kulturelle Ökonomien ablaufen als die des Unternehmerischen 
Selbst. Hierzu abschließend drei knappe Beispiele:
1. Anstatt Orte der Leistung und des Wettbewerbs zu sein, sind die untersuchten 
Selbsttests eher Orte, an dem kulturelle Werte ausgehandelt werden. Und Aus-
handeln ist auch ein Akt kulturellen Wirtschaftens.
2. Selbsttests sind für die Testenden Orte, an denen ein Gefühlsmanagement betrie-
ben wird. Und Management ist ebenfalls ein Teil Begriff aus der Ökonomie.
3. Selbsttests dienen vor allem der Selbstverortung, der Selbstbestätigung und 
Selbstversicherung. Sie haben eher stabilisierende als dynamisierende Eigen-
schaften und Funktionen. Auch dies kann man im weitesten Sinn als eine Form 
von Ökonomie des Selbst bezeichnen.19 Wir könnten deshalb auch andersherum 
sagen: Natürlich sind wir alle Unternehmer unserer Selbst, nur dürfen wir dabei 
kein zur Karikatur reduziertes Bild des Unternehmers als monomanem Profitma-
ximierer eines Manchester-Kapitalismus anwenden. Die kulturwissenschaftliche 
Perspektive kann dabei helfen.
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